Woachsende

Spielsucht: Zocker bekommen mehr Hilfe

Stadtmission baut ihr Beratungsangebot aus und richtet eine von 19 Anlaufstellen in Bayern ein — Pravention fordern

Sie verzocken ihr Geld am Spielauto-
maten in der Eckkneipe, driicken sich
stundenlang in Spielhéllen herum
oder pokern die ganze Nacht im Inter-
net: Wer der Spielleidenschaft verfal-
len ist, ist krank. Hiife bietet das Sucht-
hilfezentrum der Stadtmission. Dort
wird nun das bisherige Angebot ausge-
baut zur  Anlaufstelle fiir Spielsucht®.

Es ist eine beschamende Existenz,
die so mancher Spielsiichtiger lebt,
weil er nicht anders kann: Die Sucht
zwingt ihn an den Spieltisch, immer
ofter, immer linger. Weil das Geld
nicht reicht, pumpt man Freunde an,
greift dem Partner heimlich in den
Geldbeutel, nimmt Kredite auf, bis
die Schulden auf viele Tausend Euro
angewachsen sind.

Zu Hause verschweigt man, dass
man sich die ganze Woche krank-

VON ANDREAS DALBERG

schreiben l4sst, um spielen zu kénnen.
Das schlechte Gewissen wird zum
schlechten Gefiihl, das sich auch kér-
perlich bemerkbar macht, Schlafsti-
rungen mit sich bringt, woméglich
eine Depression - Entkommen aus
eigener Kraft ist nicht mehr méglich.
»Wenn sich die Betrofferien bel uns
melden, haben sie oft schon schwere
Probleme*, sagt Sozialpddagoge Tho-
mas Bauer vom Suchthilfezentrum.

Schon seit dem Jahr 2000 werden
hier Spielkranke beraten, stunden-
weise. Nun aber muss der Freistaat
Bayern aufgrund des ,Gliicksspiel-
Staatsvertrags” die Bekdmpfung der
Spielsucht forcieren - und steltt mehr
Geld zur Verfiigung. Was bedeutet:
Thomas Bauer und seine Kollegin
Anita Profll kénnen sich fortan eine
Stelle teilen, um sich ausschlieBlich
um Spielstichtige zu kiimmern.

Das ist laut Michaela Scheindel-
Roth, Leiterin des Suchthilfezen-
trums, auch bitter ndtig. ,Denn die
Zahl der Hilfesuchenden nimmt stetig
zu*, sagt sie. ,Neun Menschen haben
wir im ersten Jahr beraten, 2007
waren es 62.“ Sie vermutet, diese
Zunahme habe auch zu tun mit der
wachsenden Zahl an Spielautomaten
im Stadtgebiet. Im Jahr 2002 habe es
91 Spielhallen gegeben, heute seien es
125, mit fast 1200 Automaten. Sprich;
Das Angebot schafft Bediirfnisse.

Mit dem Geld des Freistaats baut
das Suchthilfezentrum nun als eine
von 19 landesweiten Spielsucht-An-
laufstellen das Angebot aus. , Wir wer-
den zum Beispiel Kooperationen ein-
gehen mit Stellen wie der Schuldner-
beratung oder mit Selbsthilfegrup-
pen’, sagt Beraterin Profil. Informati-
onshroschiiren sollen kiinftig in Knei-
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pen ausliegen, mehr Beiroffene ange-
sprochen werden. ,\Wir kénnen also
mehr Pravention betreiben.“

Wie die Hilfe konkret aussieht: Wer
merkt, dass er die Kontrolle iiber sein
Spielverhalten verloren hat (selbstge-
setzte Einsatzlimits wirft man Uber
den Haufen; Gewinne werden sofort
wieder verspielt; der Spieldrang ist
zwanghaft), kann ins Suchthilfezen-
trum kommen. Dort wird in kosten-
losen Gesprachen die Situation analy-
siert: Ist es eine Sucht? Welche Hilfen
gibt es? Ist eine ambulante oder statio-
nare Therapie sinnvoll? Wer hilft wei-
ter? Was tun, wenn die Glaubiger
Sturm lduten?

{Siehe StandPunkt auf Seite 10)

Die Anlaufstelle fir Spielsiichtige
ist zu erreichen unter Telefon
{0911} 277390.



At 7.¥0
Der Sucht ausge

iefert

Spielkranke bendtigen ebenso Hilfe wie Alkoholiker
VON ANDREAS DALBERG

Wie viele Spielsiichtige es gibt,
dariiber liegen keine genauen Zah-
len vor. Experten vermuten, dass
(0,2 Prozent aller Erwachsenen spiei-
krank sind — was bedeutet: In Nirn-
berg leben etwa 850 Menschen, die
dringend Hilfe

Internet wird beliebter. Das macht
es kiinftig noch schwieriger, an
Erkrankte heranzukommen, Priven-
tion wird wichtiger werden. So gese-
hen ist es sinnvoll, dass das Sucht-
hilfezentrum mehr Geld bekommt
und sein Angebot

bendtigen. Anders
als mancher meint,
kénnen sich Betrof-
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ausbauen kann.
Aber dem Frei-
staat bleibt nach

fene nicht selbst

therapieren, ihre Spielsucht aus
eigener Willenskraft ilberwinden.
Sie sind ihrer Krankheit ausgelie-
fert wie andere dem Alkochol.

Vom typischen Zocker kann man
zwar nicht sprechen. Aber Niirnber-
ger Fachleuten fillt auf, dass 90 Pro-
zent der Betroffenen Mianner sind,
viele nicht einmal 30 Jahre alt. Die
meisten sitzen vor dem Automaten
in der Eckkneipe, aber das Spiel im

dem ,Sportwet-
ten“-Urteil des Bundesverfassungs-
gerichts 2006 auch gar nichts ande-
res iibrig. Denn: Wenn er sein Mono-
pol behalten (und viel Geld verdie-
nen) will, muss er mehr Suchthe-
kampfung betreiben, lautete die
Quintessenz. Anerkennung gebiihrt
daher nun in erster Linie dem Sucht-
hilfezentrum. Es hat das Problem
schon vor Jahren erkannt und Wege
gefunden, Kranken zu helfen.
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Automaten
bringen Ungliick

Vox IsapeL LAUER

Endtich finden Gliicksspielsiichtige
mehr Hilfe: Die Stadtmission weitet
ihre Suchtheratung aus. In Niimberg
ist die besonders notig. Hier ist die
Spielhallendichte in den vergangenen
fiinf Jahren um ein Drittel gestiegen,
die Zahl der Spielautomaten hat sich
kinnen zehn Jahren verdoppelt.

91 Spielhallen verzeichnete das Ord-
nungsamt 2002, derzeit sind es 125.
Nach Zahlungen des Fachverbands
Gliicksspielsucht gibt es aktuell 1064
Automaten in der Stadt, dazu noch
mehr als 100 in den Kneipen. Zehn
Jahre zuver waren es nur 488. Auch
wenn die Automatendichte pro Ein-
wohner in vielen deutschen Stiadten,
beispielsweise in Fiirth, noch hoher
liegt, zdhlen Experten Niirnberg zu
den Boom-Orten des Glicksspiels.
Und die Automatenbranche erlebt
Bayern als lohnendes Bundesland.

Gleichzeitig bleibt der Automat fiir
Spielslichtige die hdufigste Droge.
Auch das Internet zieht sie in den
Bann, auBerdem das neue alte Mode-
spiel Poker. Was als Freizeitunterhal-
tung gedacht war, lisst die Betroffe-
nen ihr Vermdgen verzocken, gar das
Haus und die Rente. Die Siichtigen
itben sich in Verheimlichung, sie set-
zen Arbeitsplatze und Partnerschaf-
ten aufs Spiel. Oft leiden sie an De-
pressionen, begehen Selbstmord. Von
100000 Erkrankten in Deutschland
spricht die Bundeszentrale fiir gesund-
heitliche Aufklarung, darunter deut-
lich mehr Ménner als Frauen. Weitere
225000 Personen seien gefahrdet.

Im Suchthilfezentrum der Stadtmis-
sion an der Solgerstrafie finden patho-
togische Glicksspieler seit dem Jahr
2000 Beratung und Vermittlung. Die
Zeit und das Wissen dazu eigneten
sich die Mitarbeiter allerdings eher

nebenbei an, wihrend
die Nachfrage wuchs. 62
Gliicksspiel-Abhangige
suchten im vergangenen
Jahr Rat. Erst jetzt, seit
Juli, sind zwei Sozialpa-
dagogen halbtags nur fiir
diese Aufgabe abgestellt.
Sie konnen nun enger
mit Therapeuten und Kli-
niken zusammenarbei-
ten sowie in die Praven-
tion investiercn.

Das ist moglich, weil
der Freistaat Bayern neu-
crdings verstirkt gegen
Gliicksspielsucht  vor-
geht und die Planstelle fi-
nanziert. Uber die im Ju- -
ni cingerichtete Landes-
stelle  Glicksspielsucht
in Minchen werden der-
zeit 19 Beratungsstellen
zu  Spielsucht-Anlauf-
stellen ausgebaut, Das
Bundesverfassungsge-
richt verpflichtete 2006 [
die Linder zu solcherlei :
Malnahmen. -

Dass nach diesern S
Gliicksspielstaatsvertrag
Liicken im Hilfsangebot geschlossen
werden, freut Tlona Flichtenschnieder
vom gemeinniitzigen Fachverband
Glicksspielsucht in Nordrhein-West-
falen sehr. ,Gerade Bayern war abso-
lute Diaspora.” Doch mussten weitere
Strategien folgen. ,Die Begrenzung
des Spielhallenmarkts wire die wirk-
samste Pravention.“ Der Verband for-
dert, die Gerate so umzubauen, dass
Geldeinsatz und -verlust begrenzt
werden. Scharf kritisiert er die Poli-
tik-Lobby der Automatenbranche.
Auch Stefan (Name geéindert), Spre-
cher der ,, Anonymen Spieler* in Nurn-

berg, beklagt die erhohte Suchtgefahr
durch die ncue, attraktivere Automa-
tengeneration. Mehr Aufklirung ver-
langt er vom Staat, dazu Ausweiskon-
trollen in Spiclhallen. Dic Zahl der
Besucher und Anrufer in seiner
Gruppe sei ,absolut steigend”.

O Gliicksspielsucht-Beratung  der
Stadtrnission: & 27 7390. Die Niirnber-
ger Selbsthifegruppen ,Anonyme
Spieler” und ,Anonyme Angehdrige
von Spielsiichtigen* sind {ber das
Regionalzentrum fir Selbsthilfegrup-
pen erreichbar: @234 9449

wbahnbrechenden  Ur- Ein Mann sucht sein Gliick in der Spielhalle - sein Gliick wird es seln, wenn er rechtzeitig authért. Das kénnen immer weniger Spieler, weil die
teil® mit dem neuen Spielhallen in den Stadten aus dem Boden schieBen und die Gerédte schneller und bunter werden,

Foto: dpa



Alleine im Stadtgebiet
gibt's 125 Spiethallen.
Neue Beratungsstelle

in Niirnberg-fohannis

NURNBERG Spielen macht siich-
tig! An dieser Feststellung
kommt keiner mehr vorbei,
seitdem dieser Satz auch auf
allen Lotto-Scheinen stehen
muss. Doch der klassische Lot-
tospieler veriret sich eher sel-
ten in die Rdume der Stadtmis-
sion in der Solgerstrafe in Jo-
hannis.

Hier suchen Menschen
Hilfe, die es bis vor kurzem ei-
gentlich nech nicht gabh. Hilfe
vor der Sucht nach dem Dad-
del-Automaten, vor der Macht
der Jetons, vor den langen Po-
kerrunden. Jetzt gibt es im
Suchthilfezentrum auch Bera-
tung fir pathologische, also
krankhafte Gliicksspieler. Was
die  Arbeit problematisch
macht: Da Spielsucht nie so
prominent behandelt wurde
wie etwa Alkoholmisshrauch,
gibt es keine Statistiken,

Michaela  Scheindel-Roth,
Leiterin der Nirnherger Stadt-
mission, kann nur auf eigene
Zahlen zurickgreifen: .Im
fahr 2000 suchten neun Men-
schen Hilfe, 2007 waren es
schon 62." Diese Menschen
waren einem enormen Druck
ausgesetzt: Der Schuldenberg
wuchs, die Locher konnten
kaum gestopft werden, Glaubi-
ger stellten Forderungen, oft
hatte die Familie vom Doppel-
leben in der Spielhalle erfah-
ren, Dann drohte das ganze Le-
bensgeriist einzustiitzen -
und trotzdem war die Sucht
nach dem Klang der Miinzen

4 NURNBERG

In Niirnberg

da. Diese Menschen suchten
Hilfe in der Stadtmission, ob-
wohi es sie offiziell dort ei-
gentlich noch nicht gab.

Da der Freistaat Bayern der-
zeit seine Anstrengungen zur
Verhinderung und Bekamp-
fung von Gliicksspielsucht ver-
stirkt, wurde in Nirnberg
nun diese Stelie geschaffen.
Bayernweit sollen 19 Bera-
tungsstellen wie in NGrnberg
zu  Spielsucht-Anlaufstellen
ausgebaut werden.

Das scheint nitig. Denn wo
Spieler sind, schieRen die
Spielhallen aus dem Boden:
Waren es 2002 bei uns 91,

Spielhallen boomen in
Nirnberg: ,Man nimmt
Siichtige in Kauf."

sind es 2008 schon 125, Damit
stehen allein 1177 Geldspiel-
Automaten in der Stadt. ,Man
nimm¢ Sichtige in Kauf*, so
der Sozialpadagoge Thomas
Bauer, der sich mit seiner Kol-
legin Anita Proii die Stelle
teilt. Ste werden beraten und
die Betroffenen zu Therapien
vermitteln - vertraulich und
kostenlos (7 0911/27739-0).
Privention gehdrt dazu. Wir
sind auch vor Ort, in den Spiel-
hallen”, so Prégl,

Beide bedauern, dass es
iber diese Sucht nur wenig
Fakten gibt. Die Bundeszen-
trale fir gesundheitliche Auf-
kidrung schatzt, dass in
Deutschland 100000 Men-
schen spielsiichtig sind, als ge-
fahrdet gelten 225 000 Perso-
nen. Susanne Will

Anita Profsl und Thomas Bauer {(Foto links) kennen diese Sucht: Wenn Spicler die Kontrolle verlleren, Immer wieder Geld in den Schiitz
werfen - cbhwohl der Schuldberg ins Unermessliche gewachsen ist. Foto: Berny Meyer ; Ronald Zimmarmann



Rotary-Club spendet Haftlingen

Der Rotary-Club hat dem Arbeits-
kreis Resozialisierung der Stadtmis-
sion 3000 Euro gespendet. Das Geld
fliefit in ein Familienseminar. Dort
treffen sich inhaftierte Manner, die
kurz vor der Entlassung stehen, mit
ihren Familien. Unter sozialpadagogi-
scher Aufsicht soll die Basis fiir ein
Leben ohne erneute Straffalligkeit
geschaffen werden.

Ve, SE St



Mudra zur Heroin-Therapie:
Zuviel 11455
ldeologie

In der Debatte

Sabine Biitzing, Drogenbeauftragte
der Bundesregierung, will die in
sieben Stadten im Modellversuch
getestete Drogentherapie mit
synthetisch hergestelitem Heroin
{Diamorphin) in die Regelversorgung
libergehen lassen, Bertram Wehner,
Leiter der Niirnberger Drogenhilfe
Mudra, unterstiitzt dieses Vorhaben
ausdriickiich.

Wehner &rgert sich, dass die
Debatte ,sehr ideclogisch” gefithrt
und die Arzte, die das Heroin verabrej-
chen, als , Dealer in Wei® abqualifi-
ziert werden. Dabei nitten vor dem
deutschen Modellversuch bereits ent-
sprechende Projekte in der Schweiz
und Holland gezeigt, dass eine solche
Therapie Erfolge zeitige; den Betroffe-
nen sei es gesundheitlich besser gegan-
%en und sie seien weniger hiufig straf-

dllig geworden. Als Alternative zur
Methadon-Therapie halt Wehner
daher die Methode fiir sehr effektiv.
»Und es wiirde ja nur Schwerstabhin-
gige betreffen.* In Nirnberg, so Weh-
ners Schiitzung, kiimen 20 bis 40 Per-
sonen flr eine Diamorphin-Therapie
in Frage.

Der 54-Jihrige kénnte sich auch
vorstellen, dass durch diese Therapie
die Zahl der Drogentoten, die mit 14
offiziellen Failen heuer in Niirnberg
aullergewdhnlich hoch isl, wieder
zurtickgeht. Jedes zusitzliche Thera-
pie-Angebot, so Wehner, wirke sich
positiv aus. In der Bundesregierung
ist indes trotz des gelungenen Modell-
versuchs, der ab 2002 mit 1000 Patien-
ter durchgefiihrt wurde, ein Streit ent-
brannt. Die Bundestagsfraktion der
CDU/CSU wehrt sich gegen eine
Anderung des Betdubungsmittelgeset-
zes, die fiur eine Legalisierung dieser
Therapieform nétig wire, Dabei hat-
ten i Herbst unions-getiihrte Linder
einen Gesetzesentwur? zur Legalisie-
rung der Therapie in den Bundesrat
eingebracht und dort mit grofer Mehr-
heit durchgebracht. Die SPI-Politike-
rin Bétzing appelliert Jetzt an die
CDU—Ministerprésidenten, auf die
Bundestagsfraktion einzuwirken.

Im Gegensatz zu Miinchen, Kéln,
Bonn, Frankfurt, Hamburg, Hannover
und Karlsruhe war Nirnberg beim
Modeliversuch nicht dabei. ,Die Kos-
ten sollten sich Land und Kommune
teilen®, erinnert sich Wehner. »Aber
der Freistaat hat nichts beigesteuert.*
Wihrend Miinchen das Projekt alleine
stemmte, habe die damals in Niirn.
berg regierende CSU dem Vorhaben
eine Absage erteilt. Marco Puschner



Dozentin Verena Schuize iibt mit Merit Kissel und Janina Abels an Babypuppe Ben,

wie ein Sdugling richtig gewickelt wird.

Foto: Stefan Hippel
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Fit flirs Kinderhiiten

Awo bietet eine Babysitter-Grundausbildung
VON MICHAELA ZIMMERMANN

Wie man S#uglinge richtig hilt,
wickelt und fiittert, bringt das
Bezirksjugendwerk der Arbeiterwohl-
fahrt Ober- und Mitielfranken jungen
Miidchen und Frauen in einer Babysit-
ter-Grundausbildung bei. Derzeit ist
eine Borse fiir die ﬁ'ischgebackenen
Krifte im Aufbau.

Es ist ein ,Rundherum-Sorglos-
Paket”, das Rene Rosenzweig (32),
Geschiftsfilhrer des Bezirksjugend-
werks der Awo, angehenden Babysit-
tern bietet. Nach der zweitsigigen
Schulung und einem Erste-Hilfe-
Kurs fir Kinder kiénnen sich die Teil-
nehmerinnen kostenlos in eine Kartei
aufnehmen lassen und werden dann
bei Bedarf weitervermittelt.

Entweder an die Elternservice-
Agentur der Awo oder eben an Eltern,
die privat einen Babysitter suchen.

» Wir lassen unsere Babysitter auch
nach dem Kurs nicht allein“, ver-
sichert Rosenzweig. So werden die jun-
gen Midchen und Frauen auf Wunsch
zum ersten Termin von einem Mitar-
beiter des Bezirksjugendwerks beglei-
tet.

Keine Steckbriefe

Auch wenn es mal Arger gibt, ste-
hen Rosenzweig und seine Kollegen
mit Rat und Tat zur Seite. Die Vermitt-
lung der Babysitter lduft iiber das
Telefon. , Wir denken nicht daran,
eine Bérse mit Steckbriefen unserer
Sitter ins Netz zu stellen.” Das sei in
seinen Augen nicht unproblematisch,
so Rosenzweig, da viele der ausgebil-
deten Babysitter minderjahrig seien.

» Wir suchen fiir die jeweilige Anfrage
persoénlich den passenden Babysit-
ter.” Fiir Termine, die sich bis in den
spéiten Abend erstrecken oder eine
Ubernachtung notwendig machen,
dirfen per Gesetz nur volljihrige
Krifte eingesetzt werden. ,Fir
15-Jihrige ist ab 20 Uhr am Abend
Schluss®, erlautert der Bezirksjugend-
werks-Geschaftsfiihrer.

Gut geriistet

Die 30 bereits geschulten Teilneh-
merinnen der Babysitter-Grundaushil-
dung sind auf jeden Fall bestens fur
ihre Aufgabe geriistet. Neben sozialo-
gischen Eckpunkten iiber die Entwick-
lung der Familie in der heutigen Zeit
an sich, lernen sie jede Menge Wissens-
wertes iiber Siduglinge, Klein- und
Schulkinder. Rechtliches und padage-
gisches Grundwissen gehért ebenso
zum Unterrichtsstoff wie Kérper-
pflege und Erndhrung.

Gerade da, erliutert Rosenzweig,
kénne man bei Sduglingen viel falsch
machen. ,Einmal das verkehrte
Alete-Glas, stuhlfestigend anstatt
stuhllésend, und schon hat man eine
Verstopfung provoziert.” Auch Baden
berge ein hohes Risiko. Wenn iiber-
haupt, sollen Babysitter ihre Schiitz-
linge nur auf den konkreten Wunsch
der Eltern baden,

_Der Babysitter-Kurs des Bezirks-
tugendwerks der Awo kostet 50 Euro.
Anmeldungen unter 0911/442322
oder 0176/2056 96 86. Diese Telefon-
nummern gelten auch fiir Eltern, die
einen Babysitter bendtigen. zim



Sozialreferent PrélB im NZ-Gesprach

Immer mehr Kinder #?7%°7
landen beim Jugendamt

Die Zahl der Hinweise auf
Kindesgefihrdungen hat sich in der
jlingsten Vergangenheit genauso
drastisch erhdht wie die der
Inobhutnahmen von Kindern durch
das Jugendamt. Das sagte
Sozialreferent Reiner ProlB im
Gesprich mit der NZ.

,In den letzten ein bis zwei Jah-
ren haben wir eine Steigerung von
rund 20 Prozent”, sagte PralB.
Gerade bei den Inobhutnahmen
stieg die Zahl nach zuvor 260 (im
Jahr 2005) und 250 Fallen (2006) im
vergangenen Jahr sprunghaft an:
307 Mal wurde ein Kind auf eigenen
Wunsch oder wegen einer dringen-
den Gefahr aus seiner Familie
herausgeholt. Die Hinweise auf
Gefihrdungen des Kindeswohls stie-
gen von 599 im Jahr 2005 diber 623
(2006) auf 691 im Jahr 2007. ,Das
ist aber nicht Niirnberg-spezifisch,
sondern eine bundes-

und dem ASD soll intensiviert wer-
den. ,,Die Grundschullehrer sagen,
es wird immer schwieriger. Die Kin-
der kommen im Winter in Sandalen,
haben ihre Biichertaschen nicht
dabei und sind die einzigen, die es
in der Familie noch schaffen, mor-
gens aufzustehen', erzahlt Prol(.
Um all diese Probleme zu bewilti-
gen, so der Sozialreferent, benétige
er dringend Personal. , Diese Situa-
tion haben wir Giberall in der Bun-
desrepublik, dass sich der ASD
quantitativ ausweiten muss. Wir
brauchen Ressourcen, damit die
Leute noch atmen kénnen.

Auch das geplante Frilhwarnsys-
tem, itber dessen konkrete Ausge-
staltung es zwischen Jugend- und
Gesundheitsamt zu Differenzen
kam (die NZ berichtete), werde —
egal in welcher Konzeption — zu
einer steigenden Fallzahl fahren:
,Und dann ist die Fallverantwor-

tung immer beim

weite Entwicklung.”

Proll  sieht zwei
wesentliche Griinde
fir den Anstieg: Zum
einen hahe die Sensi-
bilitat der Biirger in
diesem Bereich auf-
grund der wvielen
Medienberichte tber
schlimme Fille wvon
Kindstétungen und
Vernachlassigungen
zugenommen. ,Das,
was Bundeskanzlerin
Merkel als Kultur des
Hinsehens bezeich-
net hat, schlagt sich
hier nieder.” Der
zweite Grund ist Prolf zufolge in
den Elternhidusern zu suchen: ,, Die
Erziehungskompetenz lasst rapide
¢ nach.” Daraus wiederum leitet sich
¢ eine Uberlastung des Allgemeinen
¢ Sozialdienstes (ASD) ab, der sich
um die Kinder kiimmert. Bisher
umfasst diese Abteilung des Jugend-
amtes 81 Planstellen, Prol will sie
um weitere 32 — die Halfte davon
zeitlich befristet — aufstocken.

Das zusitzliche Personal soll
allerdings nicht nur dann eingrei-
fen, ,wenn das Kind schon in den
Brunnen gefallen ist“: Vielmehr
mochte der Sozialreferent eine
engere Zusammenarbeit zwischen
Kindertagesstitten und ASD errei-
chen. ,Wenn wir die Kinder férdern
wollen, brauchen wir die Eltern.”
Und an die komme man in Kinder-
girten heran. Deshallb méchte Proi
nach dem Vorbild des Kindergar-
tens Bleiweill vorerst sechs weitere
Kindertagesstatten zu Familienzen-
tren ausbauen, in denen durch syste-
matische Erziehungsberatung auch
mit den Eltern gearbeitet wird.

ProlB halt diesen Ansatz fir sinn-
voller, als ausschlieflich auf eine
Kooperation mit den Schulen zu set-
zen, weil der ASD in den Kindergéar-
ten schon friiher die iiberforderten
Eltern kontaktieren und ihnen hel-
fen kann, bevor sich die Situation
weiter zuspitzt. Doch auch die
Zusammenarbeit zwischen Schulen

Reiner Prol

Jugendamt und beim
ASD-Mitarbeiter, das
ist gesetzlich gere-
gelt, die kann ihm nie-
mand abnehmen.*

Was das Konzept
des Frithwarnsys-
tems angeht, betonte
ProlB, dass er sich
mit dem fiir den
Gesundheitsbereich
zustdndigen Referen-
ten Peter Pluschke
Uber ein Modell einig
sei, das auch noch
rechtzeitig vor den
Haushalisheratungen
dem Jugendhilfeaus-
schuss vorgelegt werden kénne. Fiir
die Verzégerung machte Prolf die
schwierige Zusammcenarbeit zwi-
schen Gesundheits- und Jugendamt
verantwortlich.

Der Sozialreferent spricht sich
gegen die Vorstellung des Gesund-
heitsamtes aus, einen neuen Dienst
einzurichten, der alle Familien mit
neugeborenen Kindern in der Ge-
burtsklinik aufsucht. ,Das ist von
der Uberlegung her, in der Geburts-
klinik anzusetzen, richtig. Aber es
muss in der Befdhigung der Men- |
schen liegen, die dort sowieso arbei-
ten, auf Gefadhrdungen aufmerksam
zu werden.“ Eine Abordnung des
Amtes zu den ohnehin wegen der
Geburt noch gestressten Mittern zu
SC}IlliCken' hélt ProlB fiir wenig sinn-
voll.

L Wir miissen die Arzte, die Heb-
ammen und die Kinderkranken-
schwestern befdhigen, auf solche
Probleme zu reagieren.” Schon jetzt
gseien diese verpflichtet, es dem
ASD zu melden, wenn sie das Kin-
deswohl gefahrdet sehen. Eine beim
Jugendamt angesiedelte Kinder-
schutzstelle konnte als zentraler
Anlaufpunkt die Beobachtungen
der Klinik-Mitarbeiter entgegenneh-
men. ,Rausgehen und beurteilen
muss dann der ASD-Mitarbeiter.”
So wiirde das bisherige System ver-
bessert, ohne eine Doppelstruktur
zu schaffen. Marco Puschner




Hauptschule Insel Schiitt setzt auf das Programm , Job-Coach”

4213 5€L

Startbereit fiirs Berufsleben

Von MaTHias ORGELDINGER

»Reif von der Insel” ist nicht nur ein
griffiges Motto der Hauptschule Insel
Schiitt. Dort konnte man zum
Schuljahresende auch Zahlen
vorweisen: Von den 19 Schiilerinnen
und Schiilern der Klasse 9b haben 12
einen Ausbildungsvertrag, drei
besuchen weiterfliihrende Schulen,
drei wiederholen und einer geht ins
Job-Trainingslager.

Die Hauptschule mitten in der
Stadt ist sicher keine Insel der Seli-
gen. Etwa 80 Prozent der Jugendli-
chen aus der 8b leben in Patchwork-
Familien. Doch bei dieser Klasse kom-
men einige Faktoren zusammen, die
geeignet sind, die Schulart Haupt-
schule am eigenen Schopf aus dem
Sumpf zu ziehen, in der sie in den
Augen der Offentlichkeit steckt.

Erstens: Die 9b ist eine Ganztages-
klasse, die von zwei Lehrern betreut
wird. Zweitens: Die Schule wird nach
den Vorgaben des Schulmanagement-
Programms Kollux gefiihrt, das von
Rekiorin Rosemarie Thiele mitentwi-
ckelt wurde. Drittens: ,Alle Lehrer

engagieren sich und ziehen an einem
Strang”, sagt Thiele,

" Punkt vier umfasst 160 DIN-A4-Sei-
ten plus CD-ROM und wird im ,,Bil-
dungsverlag Eins” bundesweit vertrie-
ben. Der Berufswahlordner ,Job-
Coach*® ist das Werk von flinf Lehrern
und einer Sozialpidagogin aus der
Hauptschule Insel Schitt. Die Idee
stammt von Frank Egelseer und Mar-
kus Drexl, den beiden Klassenlehrern
der 9b. , Unsere Klasse ist die erste,
die mit dem Job-Coach’-Konzept
geschult wurde", sagt Egelseer.

Der ,Job-Coach* sei keine Konkur-
renz zum kostenlosen Nirnberger
Portfolio, in dem Qualifikationen und
Zertifikate gesammelt werden kén-
nen, betont Thiele. Sein Schwerpunkt
liege im inhaltlichen Bereich. Der
umfangreiche Leitfaden begleitet Leh-
rer und Schiler von der 7. Klasse bis
zur 9. Klasse.

Die Themen Berufswahl, Ausbil-
dungsplatzsuche und Bewerbung wer-
den anhand von Fragebégen, Checklis-
ten und Wiederholungsaufgaben ein-
geiibt. Der Schiiler kann sein Allge-
meinwissen testen, sein persénliches
Profil erstellen, Einstellungsgespra-

che trainieren usw. Andererseits:
Papier ist geduldig. Der Schliissel
zum Erfolg bleibt das persénliche
Engagement. ,Wir tragen nicht die
Verantwortung fiir die soziale Situa-
tion unserer Schiiler. Aber wir kén-
nen so oder so darauf reagieren”, sagt
Drex] und erganzt: , Wir Ubernehmen
die Funktionen, die frither die Familie
{ibernommen hat.* Die Klassenlehrer
erziehen, begleiten ihre Schiitzlinge
bei der Abgabe der Bewerbung, su-
chen Praktikumsplitze aus, werden
ersénlich bei Arbeitgebern vorstel-
ig.

.Man muss den Schiilern klare Vor-
gaben machen®, sagt Egelseer. Ohne
Eigenleistung gebe es z.B. kein Bera-
tungsgesprich bei der Schulsozialpé-
dagogin. Und Praktika in Betrieben,
die nicht ausbilden, wirden nicht
akzeptiert. Die Jugendlichen haben
im Unterricht telefonieren gelernt, sie
wissen, wie man sich korrekt kleidet,
und sie kennen die Umgangsformen:
,Bel uns geht keiner in ein Zimmer,
ohne vorher anzuklopfen®, sagt Egel-
seer stolz.

Und obwohl dieses Engagement vor
allem Mehrarbeit bedeutet, zeigen die
beiden Klassenlehrer viel Verstandnis
fiir die Lage der Eltern. ,Wer bis 21
Uhr an der Kasse sitzen muss, hat
wenig Zeit fiir seine Kinder”, sagt
Drexl. Die Suche nach einem geeigne-
ten Ausbildungsplatz beginnt schon
in der 7. Jahrgangsstufe. Jeder Schii-
ler lernt verschiedene Berufsfelder
und seine Stirken und Schwichen
kennen. In der 8. Klasse fallt dann die
Entscheidung fur einen Beruf. Jeder
Schiiler macht ein Praktikum. Lebens-
lauf und Anschreiben sind schon auf
Diskette gespeichert, verschiedene
Zertifikate im ,Job-Coach“-Ordner
abgeheftet, wenn in der 9. Klasse
schlieBlich die Phase der Bewerbung
beginnt. , Wir lassen nicht locker”,
sagt Egelseer. , Keiner unserer Schii-
ler soll ins Berufsvorbereitungsjahr
miussen."

Bis auf zwei haben alle Schiiler der
9b einen internetfahigen Computer zu
Hause. Vom NZ-TalentCheck haben
sie noch nichts gehort. Der Eignungs-
test werde aber im néchsten Schul-
jahr als ein Baustein der Berufsorien-
tierung eingesetzt, sagt Drexl.



	Wachsende Spielsucht (SHZ), NN., 7.8.08, S. 9
	Der Sucht ausgeliefert (SHZ), Kommentar NN, 7.8.08, S. 10
	Automaten bringen Unglück (SHZ), NZ., 7.8.08, S. 9
	Spielsucht immer schlimmer (SHZ), AZ., 7.8.08, S. 4
	Rotary Club spendet (AK Reso), NZ., 7.8.08, S. +2
	Zu viel Ideologie (Heroin, Mudra), NZ., 7.8.08, S.9
	Fit fürs Kind (AWO), NN., 7.8.08, S. extra 1
	Immer mehr Kinder landen beim Jugendamt (Prölß), NZ., 7.8.08, S. 9
	Startbereit fürs Berufsleben (HS Insel Schütt), NZ., 7.8.08, S. +2

